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Hexenglaube und Hexenwesen
im alten Oberhalbstein

Von Walter Frei-Cantieni

I.

Wer heute im Gebiet des Sursés auf den Namen Plang digls Ballarots (Ebene der

Hexentänze) stösst, ahnt zwar etwas von der Unheimlichkeit des Gewesenen;
aber wenn er hört, wie die Mutter entzückt von ihrem geschickten Knirps
ausruft «tge barlotign!» (was für ein Hexlein) — so merkt er, wie sehr jene
Wirklichkeit vergangen ist. Kein Wunder daher, dass selbst die Sagen, die uns
zunächst einmal hellhörig, wie sie sind, in diesen dunkeln Bereich des Daseins
einführen mögen, beim Hexenmotiv auffallend häufiger als bei andern betonen:
«Da taimp vigl Gl' era avant blears ons I vegn raschuno ...» (in alter
Zeit vor vielen Jahren man erzählt) — Wie aber kam jenes Erregende im
Oberhalbstein zum Austrag? Wie gestaltete sich diese allgemeine Erscheinung
hier? Und was vermag uns die Frage darnach an wesentlicher Einsicht zu
eröffnen?

So gewiss in der Welt der Sage und des Aberglaubens die Macht des Naturhaften

erfahren, geburthafte Bestimmung gesagt wird - bleibt die Hexerei
bezeichnenderweise immer lernbar: grosse, dicke Bücher dienten «per ampren-
der e far striegn» (um Hexerei zu lernen und auszuüben, Decurtins, Rätoromanische

Chrestomathie Bd. X, i, S. 662) und unheimliche Gesellen hiessen «sco-
lars della scola neira» (D. Ch. X. 1, S. 670). In Savognin soll vor Zeiten in der
Kleinkinderschule eine gewisse Tschalarera (Kellerjungfrau) unterwiesen
haben, indem sie den Kindern zeigte, wie man das Wetter ändert, Regen und
Sonnenschein hervorbringt, «ed era ena streia» (und sie war eine Hexe,
D. Ch. X, 1, S. 645). Die Aussage der Lernbarkeit hält bei aller Hörigkeit im
Bösen und Verneinenden am Wissen fest, dass nichts Derartiges geschieht ohne
Entscheid und Zutun des Einzelnen, und darum deutet auch die Sage selbst die

Grenzen an, die solchem Treiben gesetzt sind.

Wie der Sterbliche im Hexenwerk dem Bösen als einer jenseitigen Macht
begegnet, die ihn in ihren Bann zu ziehen sucht, so kommt ihm Schutz und Hilfe
in der Kraft des Heiligen, das mit seinen Zeichen in diese Welt der Auseinandersetzung

milde und siegreich hereinragt. Besonders eindringlich erscheint dieses
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Licht in der Sage vom Tuch der Hexe (Igl faziel della stroia D. Ch. X, o, S. 66i):
Eine arme, alte Frau findet in einem Tuch Brot und Käse. Wie sie, nachdem sie

unbeschadet vom Brot verzehrt, nichts ahnend einem ihrer Mädchen das Tuch
um den Hals legt, schreit dieses auf vor Qual, denn der Fetzen ist behext —

hingegen das Brot hatte nichts gemacht, «pertge vid paun, tgi Nassegner ha tant
benediu ed alzo ord otra vivonda, possani betg far striegn denn am Brot,
dass unser Herr so sehr gesegnet und vor andern Speisen ausgezeichnet hat,
lässt sich kein Hexenwerk treiben». Und in Herzenseinfalt fährt der Erzähler
fort, das Gottbefohlene seiner Ländlichkeit auszusprechen: «Igl tgaschiel vesa

era faz navot Der Käse habe auch nichts gemacht».1 In der eindrücklichen
Geschichte vom Untergang Livizungs (D. Ch. X, i, S. 671), die mit dem
Hinweise schliesst: Livizung era vischnanca (Dorf) sen igl territori de barlott, strign
ect., ruft aus einer niedergehenden Lawine, die Teile des Dorfes verschüttet,
eine Hexe aus Savognin: «Lass mehr herabkommen, lass alles untergehen!»
Aber die so angesprochene Hexe von Tinizong antwortet: «Ich kann nicht!» -
«Warum nicht?» - «Perchegl tgi chels da Lavizung on gigino igl tampratsch de

Nadal. Weil die von Livizung die weihnächtlichen Quatemberfasten gehalten

haben». Auch das Aussprechen des göttlichen Namens vermag vom bösen

Bann zu befreien: So stiess ein Jäger einst auf einen Hirsch, der an einem Pflocke

festgebunden war. Als er den Riemen durchschnitt und das Tier entfloh, rief er
ihm nach «schi va aint igl nom da Di — so geh in Gottes Namen». Jahre später,
als der Jäger einmal nach Promontogno zu Markte ging, lud ihn oberhalb Bivio
eine alte Frau zum Essen ein, wobei sie sich mit folgenden Worten zu erkennen

gibt: «Varda, quel tschearf, tgi ti ast dalibaro, quel eada sigi cualm, er'i. I era
gnoida farmada lo dad ina stroia. An quel mument, tgi ti ast clamo siva li
tschearf: va aint igl nom da Di! saun'i gnoida deliberada digl strign. — Sieh, jener
Hirsch, den du befreit hast, damals auf dem Bergjoch, war ich. Ich war dort
festgebunden worden von einer Hexe. In dem Augenblick, da du dem Hirsch

Bekanntlich fehlen in der Chrestomathie von Decurtins bei aller Oralliteratur die Angaben über
den Ort der Herkunft und über die Gewährsleute. So sehr dies zu beklagen ist, wäre es doch
fruchtbarer, statt darüber stets viel Aufhebens zu machen - zu bestimmen, was bestimmbar sein
möchte. In den Sagen geben oft die erwähnten Örtlichkeiten willkommene Anhaltspunkte. Die
vorliegende Sage enthält zwar keine solchen, doch mag sie des Dialektes wegen eher in die
Gegend von Alvagni als ins Sursés zu lokalisieren sein (vergi, die Formen: stroia, paun, faz usw.)
Dasselbe gilt von der weiter unten angeführten Sage vom verhexten Hirsch, die immerhin
deutlichen Bezug auf das Oberhalbstein nimmt. Wenn die beiden (wie später auch noch einige
andere) hier trotz ihrer vermutlich sutsettischen Herkunft angeführt werden, ist dies gerechtfertigt

durch den Umstand, dass sie grundsätzlich nichts anderes aussagen als die mit Sicherheit
aus dem Sursés stammenden Geschichten.
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